
OSTFRIESENWUT – DER NEUNTE FALL  

In Leer wird eine junge Frau tot aus dem 

Hafenbecken gefischt. Erste Spuren führen 

Ann Kathrin Klaasen zum Freund der  

Toten. Doch merkwürdig: In der Wohnung 

des Mannes gibt es keinen einzigen Hinweis 

auf  dessen Identität. Könnte es sein, dass 

hier einer im Verborgenen lebt und agiert? 

Als Ann Kathrin ihre Recherchen aufnimmt,  

ahnt sie nicht, in welches Wespennest sie 

sticht. Die Aufklärung könnte sie nicht 

nur ihre Existenz, sondern auch ihr Leben 

kosten. Denn das Schicksal einer ganzen 

Region hängt nur noch an einem seidenen 

Faden.

 

OSTFRIESENSCHWUR – DER ZEHNTE FALL 

Als der Postbote an diesem Morgen bei 

Ubbo Heide klingelt, bringt er ein großes 

Paket. Darin liegt ein abgetrennter Kopf. 

Es ist der Kopf  eines Menschen, den Ubbo 

Heide kennt. Jahrelang hat er versucht, ihn 

seiner gerechten Strafe zuzuführen, doch  

die Gerichte ließen ihn laufen. Jetzt hat ein 

anderer das Werk für ihn vollendet. Dann  

findet man einen zweiten Kopf. Auch  

diesem Toten konnte man damals die Tat 

nicht nachweisen. 
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KLAUS-PETER WOLF

KLAUS-PETER WOLF, 1954 in Gelsenkirchen 

geboren, lebt als freier Schriftsteller und 

Drehbuchautor in der ostfriesischen Stadt 

Norden, im gleichen Viertel wie seine 

Kommissarin Ann Kathrin Klaasen. Wie 

sie ist er nach langen Jahren im Ruhrgebiet, 

im Westerwald und in Köln an die Küste 

gezogen und Wahlostfriese geworden. Seine 

Bücher und Filme wurden mit zahlreichen 

Preisen ausgezeichnet. Bislang sind seine 

Bücher in insgesamt 24 Sprachen übersetzt 

und über acht Millionen Mal verkauft wor-

den. Mehr als 60 seiner Drehbücher wurden 

verfilmt, darunter viele für »Tatort« und 

»Polizeiruf  110«. 

OSTFRIESENWUT – DER NEUNTE FALL  

In Leer wird eine junge Frau aus dem Hafenbecken gefischt. 

Erste Spuren führen Ann Kathrin Klaasen zum Freund 

der Toten. Doch merkwürdig: In der Wohnung des Mannes 

gibt es keinen einzigen Hinweis auf  dessen Identität. 

Könnte es sein, dass hier einer im Verborgenen lebt und 

agiert? Als Ann Kathrin ihre Recherchen aufnimmt, ahnt sie 

nicht, in welches Wespennest sie sticht. Die Aufklärung 

könnte sie nicht nur ihre berufliche Existenz, sondern 

auch ihr Leben kosten. Denn das Schicksal einer 

ganzen Region steht auf  dem Spiel.

OSTFRIESENSCHWUR – DER ZEHNTE FALL

Eines Morgens erhält Ubbo Heide ein großes Paket mit 

dem abgetrennten Kopf  eines Menschen, den Ubbo Heide 

kannte. Jahrelang hat er versucht, ihn seiner gerechten Strafe 

zuzuführen, doch die Gerichte ließen ihn laufen. Dann 

findet man einen zweiten Kopf. Auch diesem Toten 

konnte man damals die Straftat nicht nachweisen. 

Für Ann Kathrin Klaasen beginnt ein Albtraum …
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»Es ist besser, die Deiche zu erhöhen, als auf die Vernunft 
der Sturmflut zu hoffen.«
Ubbo Heide, ehemaliger Chef der ostfriesischen Kriminalpoli-
zei

»Ann Kathrin leidet nicht an Wirklichkeitsverlust.
Sie genießt ihn.«
Hauptkommissar Rupert, Kripo Aurich

»Sage keiner, man könne von Pflanzen nichts lernen!
Ich finde zum Beispiel Gänseblümchen toll! Sie werden oft 
achtlos plattgetreten, aber danach richten sie sich einfach in 
voller Schönheit wieder auf ...«
Ann Kathrin Klaasen, Hauptkommissarin Kripo Aurich
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Ann Kathrin Klaasen liebte diese Novembertage am Meer, 
wenn kaum Menschen an der Küste waren und der Wind 
blies, als hätte er vor, die Deiche weiter nach hinten ins 
Festland zu verschieben. Selbst die Möwen hatten Mühe, 
sich gegen die Böen zu behaupten. Und dann riss plötzlich 
der graue Himmel auf, und die Sonnenstrahlen suchten das 
Land nach freundlichen Gesichtern ab.

Ann Kathrin spürte die Wärme wie ein Streicheln auf der 
windkalten Haut. Sie hörte das Flattern ihrer Haare und 
war glücklich, jetzt hier sein zu können.

Wenn sie geahnt hätte, dass der Mörder ihres Vaters ge-
rade eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank 
fischte, um mit einer süßen Blondine anzustoßen, die gut 
und gerne seine Tochter hätte sein können, wäre sie be-
stimmt nicht in Greetsiel zum Captains Dinner am Sielgatt 
gegangen, um sich mit einer Erbsensuppe zu stärken. Sie 
hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn wie-
der hinter Gitter zu bringen. Aber noch hatte sie keine Ah-
nung.

Sie schaffte nicht mal die Hälfte der Suppe. Sie dachte 
darüber nach, heute Abend ein Geschenk für Ubbo Heide 
mitzubringen. Nein, kein Marzipan. Das würden wohl die 
meisten besorgen. Sie ging jede Wette ein, dass es heute 
Abend vom Marzipan-Seehund bis zum Marzipan-Polizei-
auto alles geben würde, was nur aus Marzipan herstellbar 
war.

Sie hatte beim Ausräumen von Ubbo Heides Büro gehol-
fen und dabei vier Buddelschiffe gefunden. Allerdings sehr 
kleine Fläschchen, mit Dreimastern. Ob er heimlich so et-
was sammelte?, fragte sie sich und beschloss, in der Alten 
Müllerei nachzusehen, ob es dort originelle Buddelschiffe 
zu kaufen gab.
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Als Ann Kathrin mit ihrem Geschenk für Ubbo auf dem 
Beifahrersitz nach Leer fuhr, klingelte es beim Mörder ihres 
Vaters. Er nannte sich inzwischen Wolfgang Steinhausen.

Doktor Wolfgang Steinhausen!
Seine neuen Papiere sahen verdammt echt aus, was man 

von den Brüsten seiner neuen Freundin nicht sagen konnte. 
Er hatte die OP zwar bezahlt, durfte die Prachtexemplare 
aber noch nicht berühren, sondern nur bestaunen, weil die 
Haut darüber noch zu sehr spannte.

Die Champagnerflasche stand jetzt neben dem Wasser-
bett, auf dem sie gerade gemeinsam erstaunliche gymnasti-
sche Übungen hinter sich gebracht hatten.

Steinhausen schlüpfte in seinen Bademantel und ging zur 
Tür.

»Och, nö, Wolfi!«, schmollte sie. »Jetzt bitte nicht! Wim-
mel den doch ab!«

»Es dauert nicht lange«, sagte er, aber so, wie er aussah, 
klangen seine Worte wenig glaubwürdig für sie.

Auf dem Weg zur Tür steckte er sich eine Schusswaffe 
ein. Eine Marotte von ihm, über die sie inzwischen nur 
noch grinste. Er war wohl vor zig Jahren mal in seinem eige-
nen Haus überfallen worden. Seitdem öffnete er die Tür 
immer mit seiner Beretta in der Tasche. Er trug die Waffe 
auch, wenn sie mal ausgingen, was selten genug vorkam.

Am Anfang hatte sie geglaubt, er wolle damit vor ihr an-
geben. Inzwischen wusste sie, dass er sich echt bedroht 
fühlte.
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Ann Kathrin blieb nichts anderes übrig, als den Wagen im 
Parkverbot abzustellen, so viele Menschen waren zur Eröff-
nung der Krimitage zum Kulturspeicher gekommen. Der 
Schriftsteller Peter Gerdes begrüßte die Gäste schon an der 
Tür und stellte humorig fest, dass: »Ihnen, liebe Gäste, 
heute hier wohl kaum etwas Böses geschehen wird, denn so 
viele Polizisten wie jetzt sind selten im Kulturspeicher zuge-
gen. Hier hat sich die Speerspitze der ostfriesischen Krimi-
nalpolizei versammelt.«

Und tatsächlich waren alle gekommen, um Ubbo Heide, 
den ehemaligen Chef der ostfriesischen Polizei, bei seiner ers-
ten Krimilesung zu sehen: in der ersten Reihe Frank Weller. 
Neben ihm Ann Kathrin Klaasen und Sylvia Hoppe. Holger 
Bloem vom Ostfriesland-Magazin fotografierte den sicht-
lich nervösen Ubbo Heide, der im Rollstuhl saß, links 
neben sich eine Leselampe, die warmes Licht spendete, und 
einen kleinen Tisch mit einem Wasserglas. Rechts neben 
ihm war ein Standmikrophon aufgebaut worden, was allein 
schon ausreichte, um Ubbo zu ständigem Räuspern zu mo-
tivieren.

Seine Tochter Insa schob ihm ein Hustenbonbon in den 
Mund. Das war lieb gemeint, doch Ubbo hasste den Ge-
schmack. Aber weil er seine Tochter liebte und nicht krän-
ken wollte, lutschte er es.

Sie versicherte ihm, er könne gerne noch mehr haben, sie 
hätte genug davon dabei. Er lächelte dankbar.

Rupert glaubte, dass es kaum etwas Langweiligeres als Le-
sungen geben könnte: »Wieso liest der uns was vor, und wir 
kommen alle und sollen lauschen? Denkt der, wir könnten 
nicht selber lesen?«

Aber seine Ehefrau Beate fand die Idee, zu einer Krimi-
premiere zu gehen, großartig. Und jetzt waren sie beide da, 
was Rupert eigentlich auch schon wieder blöd fand, denn 
im Kulturspeicher sah er ein paar Frauen, die zu der Sorte 
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zählten, die er gern als »scharfe Schnitten« bezeichnete, ob-
wohl Frauen, die gerne ihre Nasen in Bücher steckten, ihm 
prinzipiell nicht gefielen. Die belesenen machten meist 
mehr Probleme als Spaß, wollten immer alles hinterfragen 
und diskutieren. Das ging ihm auf den Keks. Trotzdem wa-
ren da mindestens zwei, na, eigentlich drei, im Grunde, 
wenn er genau hinsah, sogar vier, die er am liebsten noch 
heute Nacht vernascht hätte.

Er hatte beim Baumtest versagt. Das Ergebnis machte 
ihn so sauer, dass er noch gar nicht darüber sprechen konnte. 
Polizeioberrätin Diekmann, die dusselige Kuh, hatte darauf 
bestanden, dass dieser Test zur Optimierung der Leistungs-
fähigkeit der Polizeikräfte, mit dem in Köln bereits so er-
folgreich gearbeitet wurde, jetzt auch in Ostfriesland ange-
wendet werden müsste.

Dieser Auswertungsbrief war eine einzige Beleidigung, 
fand Rupert.

Und da kam sie auch schon: Polizeioberrätin Diekmann. 
Ihr gekünsteltes, falsches Grinsen war kamera-, aber nicht 
gesellschaftstauglich. Ihre schrille Lache hatte etwas Nerv-
tötendes an sich, wie Fingernägelkratzen auf einer Schiefer-
tafel oder abgefahrene Bremsen, wenn Metall auf Metall 
knirschte.

Ann Kathrin Klaasen sah sich um. Hinter ihr saß der Li-
teraturkritiker Lars Schafft. Er winkte einer Clique von Kri-
miautoren zu. Manfred C. Schmidt, Micha Krämer und 
Christiane Franke standen bei Peter Gerdes, der noch mal 
seinen Spickzettel durchging, weil er Gäste begrüßen musste 
und keinen vergessen wollte.

Ubbo Heide blätterte in seinem ersten Buch. Plötzlich 
war er unsicher, ob er wirklich die richtigen Stellen zum 
Vorlesen ausgesucht hatte. Überhaupt – vielleicht war auch 
der Titel des Buches falsch gewählt: Meine ungelösten Fälle.

Sie konnten stolz sein auf ihre Aufklärungsquote in 
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Ostfriesland. Sie lag weit über dem Bundesdurchschnitt, 
aber es gab auch ein paar Verbrechen, die waren im Laufe 
seiner Dienstzeit ein Rätsel geblieben. Ungelöst. Unge-
sühnt. Diese Taten ließen ihm keine Ruhe, deshalb hatte er 
das Buch geschrieben. Ein Rückblick auf die Niederlagen.

Er musste über sich selbst grinsen. Andere stellten am 
Ende ihrer Laufbahn alle Erfolge groß heraus, aber das war 
nicht sein Ding. Er wollte den Staffelstab an die nächsten 
Läufer weiterreichen. Vielleicht würde es eines Tages neue 
Ermittlungsmethoden geben, mit deren Hilfe auch die Tä-
ter überführt werden konnten, die ihm noch entwischt wa-
ren.

Er hustete. Sein Hals kratzte. Dieses grässliche Bonbon 
klebte am Gaumen fest. Er zerkrachte es jetzt mit den Zäh-
nen und spülte es mit einem Schluck Wasser runter.

Es war verdammt voll hier im Kulturspeicher, und ihm 
wurde heiß und kalt, wenn er daran dachte, dass er gleich 
siebzig, vielleicht neunzig Minuten lang vorlesen sollte. Mit 
Betonung, wie seine Frau Carola verlangt hatte. Sie konnte 
die Stellen inzwischen auswendig, so oft hatte er mit ihr ge-
probt.

Carola Heide hatte Ubbos Lieblingsband, Die fabelhaften 
3, engagiert. Sie sollten zum Auftakt für Ubbo spielen. Ei-
gentlich war es eine norddeutsche Studioband, aber mit viel 
Überredungskunst war es Carola gelungen, die drei für 
Ubbo auf die Bühne zu holen.

Im Krankenhaus hatte er ständig ihre CDs gehört, und er 
behauptete, sie hätten ihm die Lebensfreude zurückge-
bracht. Jetzt eröffneten die drei den Abend mit seinem 
Lieblingslied: Die süßesten Früchte fressen nur die großen 
Tiere. Und Ubbo, das alte Schlachtschiff der ostfriesischen 
Polizei, hatte tatsächlich Tränen in den Augen.
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Eske Tammena hieß wie ihre ostfriesische Großmutter, was 
sie selbst spießig fand. Es klang ein bisschen wie der Name 
einer neugezüchteten Rose oder einer Tiefseefischart, die 
längst ausgestorben war, deshalb nannte sie sich lieber Eschi.

Jetzt kniete sie auf dem Wasserbett und hörte, wie Wolf-
gang, den sie herzig »Wolfi« nannte, sich fürchterlich mit 
dem Besucher stritt. Es war so laut und heftig, dass sie den 
Glauben daran verlor, ihr Liebesspiel könne gleich weiter-
gehen. Auch den netten Abend zu zweit vor dem Kamin 
konnte sie endgültig vergessen.

Sie zog sich an. Die knatschenge schwarze Jeans und die 
pistazienfarbene Strickjacke mit pinkfarbenem Satinband. 
Dazu die immer noch nicht richtig eingelaufenen hochha-
ckigen Schuhe.

Sie war gekränkt. Warum schickte Wolfi den lästigen Ty-
pen nicht einfach weg? Sie sahen sich nur einmal pro Wo-
che, da konnte er doch wohl mal seine Geschäfte sein las-
sen. Sie hatte sich schließlich auch eine Babysitterin für den 
Abend genommen, um frei für ihren Wolfi zu sein. Auf kei-
nen Fall wollte sie sich diesen Abend verderben lassen.

Sie hatte ohnehin vorgehabt, zur Eröffnung der Krimi-
tage in den Kulturspeicher zu gehen. Sie hatte zwei von den 
begehrten Karten besorgt, und er hatte nur angewidert ge-
guckt, als sei so eine Lesung das Allerletzte. Jetzt würde sie 
eben alleine hingehen. Es war nicht weit, und sie wollte ihm 
gern zeigen, dass sie eine unabhängige Frau war, mit einem 
eigenen Willen. Auch wenn er ihren Golf bezahlt hatte, sie 
gehörte ihm nicht!

Stolz ging sie an den Männern vorbei zur Haustür.
»Lasst euch nicht stören. Ich höre mir diesen Kripochef 

an, der ein Buch geschrieben hat.«
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Manchmal, dachte sie, muss eine Frau den Typen einfach 
zeigen, dass sie einen eigenen Wert hat und man sich um sie 
bemühen muss.

Die Veranstaltung hatte schon begonnen. Sie betrat den 
Raum als Letzte, und weil die Tür quietschte, sahen sich 
viele Menschen zu ihr um. Selbst Ubbo Heide unterbrach 
auf der Bühne seine Lesung kurz und blickte zu ihr. Sie 
wäre am liebsten im Erdboden versunken oder wieder unter 
Wolfis Bettdecke gehuscht.

Ubbo Heide sprach ruhig: »Nicht aufgeklärte Verbrechen 
belasten jeden Polizisten. Mich verfolgen sie bis in meine 
Träume hinein. Wurde jemand aus Mangel an Beweisen 
freigesprochen und ich weiß, dass er der Mörder ist, dann 
habe ich schlecht gearbeitet. Das ist es, was mich fertigge-
macht hat. Das Gefühl, versagt zu haben, und nur wegen 
meiner Fehler läuft einer frei rum und hat sich vielleicht 
schon das nächste Opfer ausgeguckt  ... Serientäter, meine 
Damen und Herren, sind nicht, wie alle glauben, die Aus-
nahme. Nein! Sie sind die Regel. Der brave Bürger, der im-
mer seine Steuern zahlt und irgendwann mal durchdreht 
und seinen Nachbarn beim Würstchengrillen erwürgt, der 
ist die Ausnahme. Fast alle Täter, die wir wegen Kapitalver-
brechen verhaften mussten, waren bereits vorher auffällig 
geworden. Deswegen ist es auch sehr sinnvoll, dass wir im 
K1 nicht einfach nur eine Mordkommission haben, son-
dern alle Verbrechen gegen den menschlichen Körper be-
arbeiten. Wer seine Frau umbringt, hat sie vorher meistens 
schon mehrfach verhauen.«

Er hatte drei Buddelschiffe geschenkt bekommen, einen 
selbstgebackenen Honigkuchen von Weller und einen acht-
hundert Gramm schweren Pilsumer Leuchtturm aus Marzi-
pan. Alles stand zu seinen Füßen.
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Der Mörder von Eske Tammena wartete bereits vor dem 
Kulturspeicher. Er fühlte sich mit so vielen Polizisten nicht 
wohl, deshalb ging er nicht rein. Er spielte mit der Stahl-
schlinge in seiner Tasche. Damit wollte er sie erwürgen. Es 
war eine einfache, lautlose und sehr effektive Mordwaffe. 
Man kam damit mühelos durch jede Polizeikontrolle.

Der Gedanke, dass dort im Speicher so viel kriminelle 
Energie versammelt war, amüsierte ihn. All diese Kriminal-
schriftsteller und ihre Leser, dazu die vielen Polizisten ... Es 
fehlt eigentlich nur ein richtiger Krimineller, dachte er. 
Einer wie ich.

Er ging vor dem Kulturspeicher auf und ab. Es reizte ihn 
schon, sich dazuzugesellen und in der Menge zu schwim-
men wie ein Fisch im Wasser. Er tat es nicht.

In der Pause traten ein paar Raucher vor die Tür. Sie hat-
ten Weingläser in den Händen und hörten Peter Gerdes zu, 
der über seinen nächsten Kriminalroman sprach und ge-
heimnisvolle Andeutungen machte.

Rupert, der keinen Wein wollte, hatte endlich ein Bier er-
gattert und kam raus zu Weller und Ann Kathrin, weil es 
ihm drinnen zu warm war. Dieser Novemberabend hätte je-
dem September gut zu Gesicht gestanden.

Für einen winzigen Moment blickte Ann Kathrin in die 
Augen des wartenden Killers, und sie registrierte dieses Ge-
triebensein, das sie von Rauschgiftsüchtigen kannte, von 
Fanatikern und von Menschen, die unter großem Druck 
standen.

Wie ein Blitzeinschlag in ihrem Kopf, der einen Kurz-
schluss auslöst und alle Sicherungen raushaut, sah Ann 
Kathrin plötzlich die Bilder vor sich, wie sie ihre Handflä-
chen auf die Herdplatte drückte, und der Schmerz von da-
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mals jagte wieder durch ihren Körper, als würde es genau 
jetzt geschehen.

Weller hielt sie, weil er glaubte, sie würde stürzen.
»Geht’s dir nicht gut, Ann? Soll ich dich nach Hause 

bringen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Alles okay. Geht 

schon.«
Sie rieb sich die juckenden Handflächen. Wie lange hatte 

sie nicht mehr an den Kampf mit dem Mörder ihres Vaters 
gedacht? Was passierte hier? Lag es an der Stimme von 
Ubbo Heide? Woher plötzlich diese emotionale Attacke?

Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren. Ihr war zum 
Heulen zumute. Aber weil sie Ubbo verehrte, ging sie wie-
der in den Saal und blieb bis zum Schlussapplaus. Während 
sie Ubbo Heide lauschte, verblassten die Erinnerungsbilder. 
Ihr Kopf kam ihr vor wie eine riesige Bibliothek, und es gab 
darin ein paar Bücher und Fotoalben, in denen sie besser 
nicht blätterte.

Holger Bloem fing noch die Meinung einiger Gäste ein. 
Polizeioberrätin Jutta Diekmann stand ein bisschen pikiert 
herum und hörte Weller zu, als der sagte: »Wenn es mehr 
solcher Chefs gäbe, sähe die Welt besser aus. Ubbo Heide 
hat eine natürliche Autorität, die nicht aus dem Dienstgrad 
erfolgt, sondern aus Lebenserfahrung, ja, Weisheit, wenn 
man so will. Ich habe oft gedacht, einen wie dich, Ubbo, 
hätte ich gerne zum Vater gehabt.«

POR Diekmann räusperte sich: »Die moderne Polizei-
arbeit von heute hat kaum noch etwas mit dem Schutz-
mann von nebenan zu tun, an den wir uns alle so gern er-
innern. Die Polizeiführungsakademie wurde in die Deut-
sche Hochschule für Polizei umgewandelt. Die Studienab-
schlüsse wurden dem universitären Studium angepasst. Es 
geht heutzutage um Sicherheitsmanagement ...«

Zu ihrer Verärgerung und zur Erleichterung vieler ande-
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rer spielten Die fabelhaften 3 jetzt Piraten, Ahoi! Den Song 
hatte Weller als Klingelton auf seinem Handy, so dass er un-
willkürlich hingriff, als die Musik ertönte.

Eske Tammena schlenderte am Leeraner Hafen entlang und 
dachte über sich und ihr Leben nach. Die Babysitterin 
würde noch zwei Stunden bleiben. Warum also sollte sie 
jetzt schon nach Hause zurück?

Es gab eine Stimme in ihr, die sagte: Wenn du jetzt zu 
Wolfi gehst, gibt es Streit, und dieser Abend, von dem du dir 
eigentlich so viel Schönes versprochen hast, könnte mit dem Aus 
eurer Beziehung enden.

In der Tat war sie sich nicht mehr sicher, wie die Ge-
schichte mit Wolfi weitergehen könnte. Er war so ganz und 
gar kein Vater.

Sie rauchte. Wenn sie über unangenehme Dinge nach-
denken musste, ging sie gern dabei am Wasser spazieren 
und rauchte. Je tiefer sie inhalierte und je fester sie auftrat, 
umso näher kam sie einer Entscheidung.

Ja, es war Zeit, die Sache mit Wolfi zu beenden. Sie 
brauchte nicht einfach nur einen Lover oder einen großzü-
gigen Verehrer. Sie brauchte einen Mann, der bereit war, ein 
fester Bezugspunkt für Focko, ihren fünfjährigen Sohn, zu 
sein. Der nächste Mann, den sie ihm präsentieren würde, 
musste der richtige sein.

Wolfi hatte er erst gar nicht kennengelernt. Die Affäre 
mit Wolfi war irgendwie von Anfang an ein Geheimnis ge-
wesen. Zunächst hatte sie vermutet, er sei selbst noch ver-
heiratet, aber so scharf, wie er Grenzen zog, war er gar nicht 
der Typ Ehemann, der es nicht schaffte, sich scheiden zu 
lassen, und deswegen seine Geliebte verheimlichen musste.
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Sie hatte den Mann hinter sich nicht bemerkt. Sie warf 
ihre Kippe auf den Boden und wollte sie gerade austreten, 
als der Angriff erfolgte.

Sie wusste sofort, dass es um ihr Leben ging.
Die Stahlschnur schnitt in ihren Hals wie eine Rasier-

klinge und nahm ihr die Luft.
Der Mann drückte ihr sein Knie in den Rücken und bog 

sie nach hinten.
Einen Selbstverteidigungskurs hatte sie zwar lange schon 

vor Fockos Geburt gemacht, doch jetzt war alles schlagartig 
wieder da. Sie ging mit der Kraft ihres Gegners, wie ihr 
Trainer es ihr immer empfohlen hatte. Sie griff über ihre 
Schultern, bekam seine Haare zu fassen und zerrte daran. 
Dann warf sie ihren Kopf und ihren Körper, so weit es ging, 
zurück in seine Richtung.

Ihr Hinterkopf knallte gegen seine Nase. Er jaulte auf.
Ein paar Krimiautoren, die noch einen Absacker im Ja-

meson’s Pub nehmen wollten, diskutierten die Situation auf 
dem E-Book-Markt.

Peter Gerdes sah das kämpfende Pärchen zuerst. Er und 
Manfred C. Schmidt rannten sofort los, während die ande-
ren noch beratschlagten, ob es nicht besser sei, die Polizei zu 
rufen, statt hier Selbstjustiz zu üben.

»Quatsch, Selbstjustiz!«, keuchte der rennende Manfred, 
»wir hauen dem einfach nur was aufs Maul!«

Der Mann floh. Von einer alleinerziehenden Mutter und 
ein paar Krimiautoren verhauen zu werden erschien ihm 
wenig verlockend.

Eske Tammenas Hals sah schlimm aus, aber sie lebte. Ge-
gen jeden Rat wollte sie nicht zur Polizei und auch nicht ins 
Krankenhaus. Sie zitterte plötzlich so sehr, dass sie kaum 
noch sprechen konnte.

Ihr Freund wohne in der Nähe, sagte sie, und zu dem 
wolle sie jetzt gehen.
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Die Krimiautoren begleiteten sie noch ein Stück. Micha 
Krämer versuchte gar, sie zu überreden, noch ein Guinness 
mit ihnen zu trinken, aber sie wollte jetzt zu ihrem Wolfi, 
um ihm von dem Vorfall zu erzählen und sich bei ihm frisch 
zu machen. So, wie sie aussah, wollte sie weder der Babysit-
terin noch ihrem kleinen Sohn begegnen.

Christiane Franke diskutierte später an der Theke leiden-
schaftlich die Frage, ob sie nicht doch die Polizei rufen 
müssten, unabhängig davon, was die verwirrte Frau wolle 
oder nicht. Das sei ein Angriff mit einer Stahlschlinge auf 
ihr Leben gewesen. Da könne man nicht einfach so drüber 
hinweggehen.

Peter Gerdes glaubte auf dem Heimweg, den Mann wie-
derzuerkennen, der Eske Tammena angegriffen hatte. Er 
fuhr auf dem Fahrrad in Richtung Museumshafen. Aber 
Peter Gerdes war sich nicht sicher, ob er dort wirklich den 
Täter auf dem Rad sah oder nur einen Mann vergleichbarer 
Statur oder ob seine Kriminalschriftstellerphantasie ihm ge-
rade einen Streich spielte.

Zu dem Zeitpunkt schwamm der leblose Körper von 
Eske Tammena bereits im Leeraner Hafen.

Ein paar kleine Barsche wurden von ihrem Blutgeruch 
angezogen und zupften an ihrer Haut herum, als seien ihre 
kleinen Härchen Würmer.

Kirstin de Boek hatte jetzt ein echtes Problem. Sie war sauer 
auf Eschi. So ging es einfach nicht weiter. So nicht!

Sie kam jedes Mal zu spät. Jedes Mal!
Früher war auf sie Verlass gewesen, da waren die beiden 

wie Freundinnen. Aber seit sie in diesen Wolfi verknallt 
war, fühlte sich Kirstin immer mehr wie eine Angestellte 
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behandelt. Wenn sie sich beschwerte, dann wechselte Eschi 
rasch die Rolle, von der Arbeitgeberin zur Freundin und 
umgekehrt.

Entweder sagte sie: »Aber wir sind doch Freundinnen!« 
oder: »Immerhin bezahle ich dich dafür«.

Aber jetzt war endgültig Schluss. So dringend brauchte 
sie das Geld nun auch nicht. Dreißig Euro für einen Abend 
war nun wirklich nicht sehr viel. Aber sie hatten ausge-
macht bis vierundzwanzig Uhr, und jetzt war es kurz vor 
zwei, und Eschi ging natürlich nicht ans Handy und beant-
wortete auch keine SMS.

Vor Wut setzte Kirstin sich hin und schrieb ihrer Freun-
din einen Brief. Es wurde eine Abrechnung. Vier Seiten 
lang. Der letzte Satz lautete: Auf eine Freundin, die sich nur 
bei mir meldet, wenn sie mich braucht, kann ich verzichten.

Kirstin las den handgeschriebenen Brief noch einmal. 
Das tat gut.

Inzwischen war es zehn nach drei. Sie wollte den Brief 
hier auf dem Tisch für Eschi liegen lassen. Sie schwankte 
zwischen dem Impuls, einfach zu gehen, und dem Pflicht-
bewusstsein, den kleinen Focko jetzt nicht einfach allein 
lassen zu können. Dem Jungen konnte sie das einfach nicht 
antun. Was, wenn er wach wurde, weil er zur Toilette 
musste?

Nein, Eschi wollte sie nur zu gern eins auswischen, aber 
der Kleine sollte darunter nicht leiden.

Kirstin legte sich mit einer dünnen Wolldecke aufs Sofa. 
Sie konnte nicht einschlafen. Sie war viel zu sauer.

Sie stand wieder auf und postete auf Facebook: Es reicht, 
Eschi! Ich bin nicht dein Fußabtreter! Bei allem Verständnis 
für deine Liebesbedürftigkeit, ich habe auch ein Leben! Deine 
Exfreundin Kirstin.
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Erik Haag konnte es nicht lassen. Er hatte keinen Angel-
schein. Er war durch die Fischerprüfung gefallen, weil er bei 
der Frage:

Was muss ein Angler mit zum Gewässer nehmen?
A: einen Hakenlöser
B: ein Kofferradio
C: einen Kasten Bier
C angekreuzt hatte. Natürlich wusste er, dass er, um hier 

angeln zu können, zwei Scheine brauchte. Einen Fischerei-
erlaubnisschein und den Fischereischein. Aber ohne Fische-
reischein – also ohne bestandene Prüfung – verkaufte ihm 
auch kein Fischereipächter einen Fischereierlaubnisschein.

Vieles in seinem Leben war an der Bürokratie gescheitert. 
Der Papier-, Paragraphen- und Verordnungswut verdankte 
er auch die Pleite seiner Kneipe. Erst durfte er kein Essen 
ausgeben, dann wurde das Rauchen verboten, und schließ-
lich, nach einem eigentlich trotz aller Regeln und Strafgel-
der recht erfolgreichen Jahr, kam auch noch das Finanzamt 
und wollte Steuern. Immer wenn er Post von Stadt, Land 
oder Bund bekam, stand da mit vielen Worten zackig aus-
gedrückt eigentlich nur eine einzige Botschaft: Erik Haag, 
gib auf!

Ja, so empfand er es. Als reine Schikane.
Wir werden dir nie verzeihen, dass du mit deiner eigenen 

Hände Arbeit dein Geld verdienen willst. Wir legen dir so 
lange Schwierigkeiten in den Weg, bis du endlich aufgibst.

Jetzt war er eben auf Hartz IV. Aber der Papierkram 
nahm trotzdem kein Ende. Nun wurde er gefördert und ge-
fordert. Das hörte er praktisch täglich, falls er Radio oder 
Fernsehen einschaltete.

Aber jetzt wollte er Ruhe haben, und die Aussicht auf 
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einen guten Zander oder einen dicken Aal war nicht 
schlecht.

Wenn er noch sein Auto gehabt hätte, wäre er weiter rauf 
zu Leda, Jümme und Ems gefahren, um dort Meeresfische 
zu fangen. In diesen Gezeitenflüssen, nahe an der Nordsee, 
waren Ebbe und Flut noch zu spüren. Flussaufwärts konnte 
Butt gefangen werden. Bei auflaufendem Wasser hatte er 
hier mit einem Freund einen ein Meter vierzig großen Wels 
gefangen. In ihrer großen Freude ließen sie sich stolz foto-
grafieren. Ja, er war mit dem Fisch in der Zeitung lobend 
erwähnt worden. Nur hatte er leider keinen gültigen Fische-
reischein, und der Ärger wurde groß. Seitdem wollte er 
auch mit Zeitungsfritzen, wie er Journalisten nannte, nichts 
mehr zu tun haben.

Jetzt, um diese Zeit, war es ruhig hier an der Hafenpro-
menade. Noch hatte der Lärm nicht begonnen. Die Ge-
schäfte waren geschlossen, auf dem Wasser hing weißer Ne-
bel, es war kühl, und er hatte keinen Hakenlöser dabei, 
zwar auch keinen Kasten Bier, wohl aber ein Sixpack. Was 
war so ein Anglermorgen ohne Bier?

Erik Haag hatte zwei Ruten dabei. Mit einer wollte er auf 
Aal gehen. Ein Matjesfetzen am Haken, tiefgelegt auf 
Grund. Er wusste, wo sich hier ein Aalloch befand, und er 
legte seinen Köder direkt davor aus und befestigte ein 
Glöckchen an der Angelspitze.

Mit dem Blinker wollte er einen Zander fangen, ganz nah 
an der Uferpromenade. Dort hielten sich die Räuber im 
Schatten auf. All die Fußgänger, die hier flanierten und ihre 
Eiswaffeln achtlos wegwarfen, ja selbst die Rentner, die hier 
Enten fütterten, lockten mit ihren Krümeln die kleinen 
Fischchen an. Und wo viele kleine Fische schwammen, da 
waren auch die großen Räuber nicht weit, dachte er.

Erik Haag zog den Blinker zum zweiten Mal durchs Was-
ser. Dann sah er die Frau.



24

Im ersten Moment glaubte er, eine Betrunkene sei ins 
Wasser gestürzt. Ja, komischerweise ging er davon aus, sie 
müsse betrunken sein. Aber ihre Gliedmaßen waren so un-
natürlich verrenkt.

Als er ihr helfen wollte, wurde er selbst ganz nass, und 
sein finnisches Fischmesser fiel ins Wasser. Er sah es sinken. 
Fast hätte er die Frau wieder losgelassen und nach dem 
Messer gegriffen, aber dann siegte der Retter in ihm.

Er zog sie ein Stück hoch. Ihr Kopf fiel auf seinen Ober-
schenkel. Jetzt klebte Blut an seiner Hose, und er sah ihren 
Hals.

Er riss die Arme hoch und ließ die Frau fallen. Er wurde 
sofort panisch.

Er sah sich schon in Handschellen. Ihm fehlten zwei Er-
laubnisscheine zum Fischen. Sein Messer war hier versun-
ken. Die Frau hatte einen tiefen Schnitt im Hals. Er hatte 
hier im Grunde nichts zu suchen, und jetzt war auch noch 
Blut an der Hose.

Erik Haag wollte einfach nur noch abhauen, aber dann 
bimmelte sein Aalglöckchen wie verrückt. Es war wie ein 
Weckruf.

Er hatte einen Biss, und was für einen! Die Angelspitze 
bog sich, und der Aal nahm sich mächtig Schnur. Sie surrte 
nur so von der Rolle.

War das überhaupt ein Aal? Oder hatte sich ein Hecht 
den Köder geholt?

Er wusste jetzt nicht, was er zuerst erledigen sollte. Die 
Tote aus dem Wasser ziehen? Die Angelschnur einholen? 
Die Polizei rufen? Abhauen?

Wie so oft im Leben, wenn er zwischen mehreren un-
schönen Herausforderungen stand, machte er sich erst mal 
ein Bier auf und nahm einen tiefen Schluck. Dann zerrte er 
die Leiche auf die Holzbefestigung und rannte zu seiner Aa-
langel.
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Das Glöckchengebimmel würde ihn noch Jahre später in 
seinen Albträumen verfolgen.

Er setzte einen lausig schlechten Anschlag und wollte den 
Aal reindrehen, aber der hatte sich inzwischen so viel Schnur 
genommen, dass es kein leichtes Spiel für Erik Haag wurde.

Er saß irgendwo fest. Der Aal hatte die Schnur um einen 
Stein gewickelt oder einen Ast. Jedenfalls spannte sich die 
Schnur und drohte zu reißen.

Dann schwamm der Aal plötzlich auf Erik Haag zu. Er 
drehte an der surrenden Rolle. Er sah den Aal im Wasser. Er 
war gut sechzig, vielleicht achtzig Zentimeter lang.

Erik Haag zog ihn aus dem Wasser. Der Aal schlängelte 
sich auf dem Boden und versuchte, ins Wasser zurückzu-
kommen. Aber Erik Haag hielt das glitschige Tier mit der 
linken Hand fest und suchte instinktiv mit der rechten 
nach seinem Messer. Wie sollte er so einen großen Aal ohne 
sein finnisches Fischmesser erledigen? Und wie ihn von der 
Schnur bekommen?

An diesem kalten Novembermorgen schwitzte Erik Haag 
mehr als im Hochsommer. Ja, einen Zander, einen Hecht 
oder einen Barsch hätte er wie üblich mit einem kurzen, 
heftigen Schlag auf den Kopf betäubt. Er benutzte dazu ein-
fach seine Bierflasche, nicht so einen Holzknüppel wie die 
Snobs vom Angelverein. Aber dieser Aal mit seinem spitzen 
Kopf war unempfindlich gegen Schläge auf sein Gehirn.

Vielleicht, dachte Erik Haag, war er nicht zu betäuben, 
weil dieses Urzeitvieh gar kein Gehirn hatte.

Der Aal verwickelte sich jetzt in der Schnur und Erik 
Haag versuchte, sie einfach mit den Händen zu zerreißen, 
um Angel und Aal zu trennen, aber die Tragkraft und Ab-
riebsfestigkeit der aus acht Fäden geflochtenen Schnur war 
nicht nur ein Werbegag, sondern schlichte Wirklichkeit. 
Das spürte er, als sie in seine Finger schnitt.

Er blutete und hatte in seinem Angelutensilien-Eimer 
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kein Verbandszeug mit. Er kippte den Eimer aus, hob den 
Aal an der Schnur hoch und ließ ihn einfach in den Eimer 
fallen. Dort drehte der Aal sich wild im Kreis und erinnerte 
Erik Haag an einen Hamster im Rad.

Erik Haag nahm noch einen Schluck aus der Flasche und 
überlegte, wie er am schnellsten die Polizei informieren 
konnte. Er hatte beim Angeln nie ein Handy dabei. Wel-
cher Idiot vertreibt mit seinem Klingelton die Fische? Au-
ßerdem, wer sollte ihn um diese Zeit anrufen? Aber wo, ver-
dammt, gab es hier eine Telefonzelle?

Der Aal lärmte im Eimer, und Erik Haag entschied sich, 
statt nach einem öffentlichen Telefon zu suchen, einfach 
loszubrüllen.

Er schrie, so laut er konnte: »Hier liegt eine tote Frau!«
Er war schon fast heiser und wollte seine Sachen zusam-

menpacken und abhauen, als er endlich eine Reaktion be-
kam. Ein Fenster wurde geöffnet, und ein Mann rief: »Halt 
die Fresse, du blöder Penner! Andere Leute müssen arbeiten 
und brauchen ihren Schlaf!«

Als er mit zwei Angeln, einem Eimer und einem angebro-
chenen Sixpack Bier in Richtung Bahnhof verschwinden 
wollte, kam ihm ein Polizeifahrzeug entgegen. Sie wollten 
seine Papiere sehen und seine Fischereigenehmigung.

Einer, offensichtlich ein Hobbyangler, reagierte gereizt, 
weil der Aal nicht waidgerecht vom Haken gelöst worden 
war und bezeichnete diese Art, mit dem Aal umzugehen, 
schlicht als Tierquälerei. Er müsse das gefangene Tier töten, 
und zwar sofort.

»Ja, wie denn?«, klagte Erik Haag. Er habe sein Fischmes-
ser doch beim Bergen der Leiche verloren.

»Beim Bergen der Leiche?«
»Ja, genau, deshalb schreie ich ja so.«
»Wer schreit denn hier?«
»Ich. Zumindest bis gerade.«
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Ann Kathrin Klaasen hatte das Gefühl, sich gerade erst hin-
gelegt zu haben, als ihr Seehund jaulte und Wellers Handy 
Piraten Ahoi spielte. Sie hatten fast gleichzeitig ihre Geräte 
am Ohr.

Weller meldete sich mit: »Herzlich willkommen bei der 
Sparkasse Aurich-Norden. Sie rufen außerhalb unserer Ge-
schäftszeiten an. Falls Sie Ihre EC-Karte verloren haben, sa-
gen Sie bitte Eins. Falls Sie einen Kundenbetreuer sprechen 
wollen, Zwei.«

Ann Kathrin stieß ihn an. »Mensch, sei doch mal leise!«
Sie saß schon auf der Bettkante und walkte sich das Ge-

sicht durch.
»Ja, falsch verbunden«, sagte Weller und drückte das Ge-

spräch weg.
Ann Kathrin stand auf und reckte sich. »Wir kommen«, 

versprach sie.
»Och, nö«, stöhnte Weller. »Ich will weiterträumen!«
Ann Kathrin zog sich schon an. Sie nahm einfach die 

Wäsche, die sie vor einigen Stunden ausgezogen hatte. Alles 
hing noch auf der Stuhllehne.

»Wovon hast du denn geträumt?«, fragte Ann Kathrin 
ihren Mann.

Weller griff sich das Hemd von gestern. »Glaub mir, das 
willst du gar nicht wissen, Ann.«

»Von anderen Frauen?«
Weller lachte und begann zu schwärmen: »Nein, du 

hast im Traum mitgespielt. Wir hatten eine Fischbude in 
Norddeich am Hafen, mit Blick auf die Nordsee, auf Juist 
und auf Norderney. Reines Stoßgeschäft. Immer, wenn die 
Fähren kommen und fahren. Dazwischen diese unendliche 
Ruhe und höchstens mal Möwengeschrei. Keine Scheißkri-
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minellen. Keine Falschaussagen. Keine Verrückten mit gu-
ten Anwälten. Nur Krabbenbrötchen, Matjes und natürlich 
Bratheringe.«

»Keine Pommes?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Nix da. Nur Fischbrötchen. Keine 

Pommes, keine Wurst, keine Hamburger.«
»Im wirklichen Leben«, sagte sie, »müsstest du dich dei-

nen Kunden anpassen und genau das führen, um nicht plei-
tezugehen.«

Er stieg in seine Jeans, und weil er seine Socken so schnell 
nicht fand, schlüpfte er barfuß in die Schuhe. Er ließ sich 
nicht desillusionieren. »Nee«, sagte er, »nicht an meiner 
Fischbude!«

»Unserer. Ich dachte, ich stand mit dir hinter der 
Theke ...«

Schon im Flur bekam Weller, vielleicht wegen des Ge-
sprächs über die Fischbude, richtig Hunger. Er hatte nach-
mittags einen Honigkuchen für Ubbo Heide gebacken. Der 
erste war verunglückt – zu lange im Backofen –, den zwei-
ten, den gelungenen, hatte er an Ubbo verschenkt. Das Re-
zept war aus Tini Peters: Meine traditionelle ostfriesische Kü-
che. Er liebte dieses Buch und die Back- und Kochideen. Im 
Kripoalltag oder wenn er vor dem Fernseher saß, ergriff ihn 
manchmal eine tiefe Hoffnungslosigkeit, als stünde die 
Welt am Rande des Abgrunds und würde uns alle bald ver-
schlingen. Wenn er aber am Herd stand, Teig knetete, Ge-
müse putzte oder Zwiebeln würfelte, hatte er das Gefühl, 
alles könnte vielleicht doch noch gut ausgehen.

Weller lief in die Küche zurück und schnitt zwei dicke 
Stücke aus dem Honigkuchen. Die Nüsse darauf waren an-
gebrannt, aber das störte ihn jetzt nicht.

Ann Kathrin fuhr. Er saß neben ihr und aß. Es ging ihm 
gleich besser. Leider hatte er vergessen, sich etwas zu trin-
ken mitzunehmen.
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»Sie haben eine Tote auf der Hafenpromenade«, sagte 
Ann Kathrin.

Weller flogen beim Sprechen Kuchenkrümel aus dem 
Mund. »Geiles Rezept«, hustete er. »Willst du mal probieren?«

»Nein, danke, ich nehme gerade ab.«
»Wieder so eine Scheißdiät?«
»Nein, diesmal eine, die funktioniert.«
»Mein Gott, Ann Kathrin! Du siehst toll aus! Du hast 

keine Gewichtsprobleme! Du hast, wenn überhaupt, ein 
Wahrnehmungsproblem! Genieß das Leben. Du bist toll 
so, wie du bist!«

»Ja, dann bin ich mit fünf Kilo weniger aber auch noch 
toll.«

»Okay«, sagte Weller mampfend, »dann esse ich den Ku-
chen eben alleine.«

Das war ihm im Grunde auch lieber.

Rupert war bereits vor Ort. Der Tatort war mit weißroten 
Bändern abgesperrt. Zwei Kriminaltechniker arbeiteten 
schon. Die Spurensicherung lief.

Ann Kathrin ließ sich von Rupert, der kein bisschen 
müde aussah, auf den neuesten Stand bringen.

»Im Grunde hättet ihr gar nicht kommen müssen. Der 
Fall ist praktisch aufgeklärt. Wir haben die Leiche und den 
Täter.«

Weller wollte schon wieder zum Auto zurück, aber Ann 
Kathrin fragte: »Hat er gestanden?«

»Nein«, raunte Rupert, »das nicht. Aber die Frau wurde 
mit einer Schlinge erwürgt. Tiefe Schnitte im Hals.« Rupert 
demonstrierte es ihr, als könne es sein, dass Ann Kathrin 
keine Ahnung hatte, wo beim Menschen der Hals sitzt.
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Rupert fuhr fort: »Er hat die gleichen Schnitte in den 
Fingern an beiden Händen. Er muss sie mit der Angel-
schnur erwürgt haben. Blut klebt an seiner Kleidung. Das 
Ganze wird ein Freudenfest für die Spusi.«

»Zeugen?«, fragte Ann Kathrin.
»Keine.«
Dann wollte sie wissen, wer die Polizei gerufen hatte.
»Meinst du, man kriegt hier irgendwo schon einen guten 

Kaffee?«, fragte Weller.
»Glaub ich nicht«, sagte Rupert.
Weller sah enttäuscht aus und gab sich gleich mit weniger 

zufrieden. »Er muss ja nicht gut sein, aber heiß und mit 
Koffein. Ich hab hier im Bahnhof mal einen guten Kaffee 
getrunken. Weißt du, wann die da aufmachen?«

Ann Kathrin warf Weller einen tadelnden Blick zu und 
winkte ab.

»Ja, schon gut, schon gut. Dann eben nicht«, brummte 
er.

Ann Kathrin wiederholte ihre Frage: »Wer hat die Polizei 
gerufen?«

»Es gab eine Beschwerde wegen ruhestörenden Lärms, 
weil einer so rumgeschrien hat«, erklärte Rupert, bemüht, 
dienstlich zu bleiben.

»Die Frau?«, fragte Ann Kathrin.
»Nein, ich glaube, er hat selber so laut geschrien.«
»Er hat uns praktisch auf sich aufmerksam gemacht?«, 

wunderte sich Ann Kathrin.
Rupert bestätigte: »Ja.«
»Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Ann Kathrin.
»Sieht nicht so aus. Sie ist vollständig bekleidet. Ich 

denke, es ist eine Beziehungstat. Sie wollte Schluss mit ihm 
machen, er hat es nicht ausgehalten. Der übliche triviale 
Mist, wie so etwas eben täglich geschieht.«

»Hatten sie denn eine Beziehung miteinander?«
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